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Prolog

»DU WIRST UNS HEUTE nicht enttäuschen, Sera.« Die 
Stimme drang aus dem Schatten der Kammer. »Du wirst 
das Volk von Lasania nicht enttäuschen.«

»Nein.« Ich verschränkte meine zitternden Hände, atme-
te tief ein und hielt den Atem an, während ich mich in dem 
an die Wand gelehnten Spiegel betrachtete. Es gab keinen 
Grund, nervös zu sein. Ich ließ die Luft langsam entwei-
chen. »Ich werde euch nicht enttäuschen.«

Ich nahm einen weiteren, tiefen und bedächtigen Atem-
zug und erkannte die Person, die mir aus dem Spiegel ent-
gegenstarrte, kaum wieder. Selbst in dem schwach flackern
den Licht der zahlreichen Kerzenständer, die in der kleinen 
Kammer verteilt waren, wirkte meine Haut so rosig, dass 
die Sommersprossen auf meinen Wangen und der Nase 
kaum zu erkennen waren. Manche hätten wohl behauptet, 
dass ich strahlte, aber dafür war das Grün meiner Augen 
zu hell und fiebrig.

Nachdem mein Herz immer noch wie verrückt klopfte, 
hielt ich erneut den Atem an, wie Sir Holland es mir für Ge-
legenheiten beigebracht hatte, in denen ich keine Luft mehr 
bekam und das, was um mich herum oder mit mir pas
sierte, nicht mehr steuern konnte.

Atme langsam und gleichmäßig ein. Halte den Atem an, 
bis sich dein Herzschlag verlangsamt. Dann atme langsam 
aus und warte, bevor du erneut Luft holst.

Es klappte nicht so gut wie sonst.
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Man hatte meine blassblonden Haare so lange gebürstet, 
bis die Kopfhaut brannte, und sie prickelte noch immer. Die 
eine Hälfte der Haare war hochgesteckt, die andere fiel in 
dicken Locken über meinen Rücken. Die Haut am Hals 
und den Schultern war ebenfalls gerötet, was vermutlich 
dem duftenden Badewasser zu verdanken war, in dem ich 
stundenlang gehockt hatte. Vielleicht fiel mir das Atmen 
deshalb so schwer. Das Wasser war so stark parfümiert ge-
wesen, dass ich roch, als hätte man mich in Jasminblüten 
und Fenchel ertränkt.

Ich rührte mich nicht und nahm erneut einen langen, tie-
fen Atemzug. Nach dem Bad hatte man mich beinahe zu 
Tode getrimmt und gestriegelt. Haare wurden gezupft und 
gewachst, und nur der Balsam, mit dem meine Arme und 
Beine  – und auch alles andere dazwischen  – behandelt 
worden waren, hatte das Brennen erträglich gemacht. Ich 
hielt erneut den Atem an und widerstand dem Drang, den 
Blick nach unten wandern zu lassen. Ich wusste auch so, 
was ich sehen würde – nämlich … na ja … fast alles.

Mein Kleid – wenn man es so nennen konnte – bestand 
aus reinstem Chiffon. Die Ärmel waren nur wenige Zenti-
meter lang und reichten gerade ein Stück über meine Ober-
arme, und der dünne, elfenbeinfarbige Stoff war lose um 
meinen Körper gewickelt und drapiert und endete knapp 
über dem Boden. Ich hasste das Kleid, das Bad und das 
Zurechtmachen danach, auch wenn ich verstand, wozu es 
gut war.

Ich sollte verführen. 
Mein Gegenüber in den Bann ziehen.
Röcke raschelten, und ich ließ die Luft langsam ent

weichen. Kurz darauf erschien das Gesicht meiner Mutter 
im Spiegel. Wir sahen uns überhaupt nicht ähnlich. Ich 
kam nach meinem Vater. Das wusste ich, weil ich mir das 
einzige Bild, das noch von ihm übrig war und das meine 
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Mutter in ihren Gemächern versteckt hielt, oft genug an
gesehen hatte. Er hatte ebenfalls Sommersprossen gehabt 
und das Kinn genauso eigensinnig nach vorne gestreckt 
wie ich. Und ich hatte die gleichen leicht schräg stehenden 
grünen Augen.

Die dunkelbraunen Augen meiner Mutter ruhten einen 
Moment lang auf meinem Spiegelbild, dann ging sie lang-
sam um mich herum, und ihre Krone aus goldenen Blät-
tern schimmerte im Kerzenlicht. Sie musterte mich einge-
hend, als suchte sie nach einem Haar, das nicht an Ort und 
Stelle war. Nach einem Makel oder einem Anzeichen, dass 
ich mich nicht in die perfekte Braut verwandelt hatte.

In den Preis, dessen Zahlung zweihundert Jahre vor mei-
ner Geburt beschlossen worden war.

Meine Kehle wurde immer trockener, doch ich traute 
mich nicht, um einen Schluck Wasser zu bitten. Meine Lip-
pen waren mit blassrosa Farbe bemalt, die ihnen einen tau-
frischen Schimmer verlieh, und meine Mutter wäre äußerst 
ungehalten geworden, hätte ich sie verwischt.

Ich betrachtete ihr Gesicht, während sie die Ärmel mei-
nes Kleides zurechtzupfte. Die dünnen Falten um ihre 
Augen schienen tiefer als am Vortag, die Lippen waren auf-
einandergepresst. Wie immer war ihr Gesichtsausdruck 
unmöglich zu deuten, und ich war mir nicht sicher, wonach 
ich überhaupt suchte. Traurigkeit? Erleichterung? Liebe? 
Das Geräusch der zarten goldenen Kettchen, die aneinan-
derschlugen, ließ mein Herz noch schneller schlagen.

Ich erhaschte einen Blick auf den weißen Schleier, der 
ihr überreicht wurde, und ich musste an den weißen Wolf 
denken, den ich vor vielen Jahren beim Steinesammeln am 
See gesehen hatte. Seiner überwältigenden Größe nach 
zu schließen, war es einer der Kiyou-Wölfe gewesen, die 
manchmal durch die dunklen Ulmenwälder um Burg Way-
fair streiften, die aber selten jemand zu Gesicht bekam. Ich 
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hatte dem Tier tief in die Augen gesehen, voller Angst, dass 
es mich in Stücke reißen würde, doch der Wolf hatte ledig-
lich einen Blick auf die Steine geworfen, die ich wie ein 
dummes kleines Kind an die Brust gedrückt hatte, und war 
verschwunden.

Meine Mutter ließ den Schleier der Auserwählten über 
meinen Kopf gleiten, und der hauchdünne Stoff fiel über 
meine Schultern und meinen Rücken. Von meinem Gesicht 
waren nur noch die Lippen und das Kinn zu sehen, und ich 
konnte kaum etwas erkennen, während sie die zarten Kett-
chen schloss, die den Schleier an seinem Platz hielten. Er 
war nicht annähernd so dick wie der Schleier, den ich nor-
malerweise trug, wenn ich unter Leute ging, und den ich 
nur in Gegenwart meiner engsten Familie und Sir Hollands 
abnahm, und er bedeckte auch nicht mein ganzes Gesicht.

»Du magst keine Auserwählte sein, aber du wurdest 
unter dem Schleier der Götter geboren. Eine Jungfräuliche, 
wie die Schicksalsgeister es versprochen haben. Und du 
wirst dieses Königreich verlassen, gleichermaßen berührt 
vom Leben und vom Tod«, hatte meine alte Kinderfrau 
Odetta einmal gesagt.

Wobei ich heute erneut wie eine Auserwählte aussah – 
wie jene drittgeborenen Söhne und Töchter, die unter 
einem Schleier geboren wurden und dazu bestimmt waren, 
am Hof des Primars des Lebens zu dienen. Ich hatte den 
Schleier mein ganzes Leben lang getragen, und obwohl ich 
wie die Auserwählten unter einem Schleier geboren und in 
vielerlei Hinsicht wie sie behandelt worden war, war ich 
gleichzeitig die Jungfräuliche. Das Schicksal, das nach 
ihrem Aufstiegsritual auf die Auserwählten wartete, war 
die größte Ehre, die Sterblichen zuteilwerden konnte. Im 
ganzen Land fanden am Abend des Rituals Feste statt, um 
das Übertreten der Auserwählten ins Iliseeum zu feiern, 
wo sie den Primaren und Göttern dienen würden. Mein 
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Schicksal war hingegen das bestgehütete Geheimnis in 
ganz Lasania. Es gab keine Freudenfeste und kein Fest
essen. Heute Nacht, am Abend meines siebzehnten Ge-
burtstages, würde mich der Primar des Todes zur Gemah-
lin nehmen.

Meine Kehle zog sich zusammen. Warum hatte ich sol-
che Angst? Ich war bereit dafür. Ich war bereit, den Pakt zu 
erfüllen. Ich war bereit, das zu tun, wofür ich geboren wor-
den war. Ich hatte keine andere Wahl.

Ich fragte mich, ob die Auserwählten am Abend des 
Rituals ebenfalls nervös waren. Das war anzunehmen. Wer 
wäre in Gegenwart eines Gottes nicht nervös geworden? 
Ganz zu schweigen von den Primaren, die so mächtig und 
von fundamentaler Bedeutung für jeden Aspekt unserer 
Existenz waren? Vielleicht freuten sie sich aber auch da
rauf, ihr Schicksal zu erfüllen. Ich hatte gesehen, wie sie ge-
lächelt und gelacht hatten, auch wenn man nur die untere 
Hälfte ihrer Gesichter sehen konnte. Offenbar waren sie 
begierig darauf gewesen, ein neues Kapitel ihres Lebens 
aufzuschlagen.

Ich lächelte nicht. Und lachen konnte ich ebenso wenig.
Einatmen. Luft anhalten. Ausatmen. Warten.
Meine Mutter beugte sich zu mir. »Du bist bereit, Prin-

zessin Seraphena.«
Seraphena. Es kam selten vor, dass mich jemand mit vol-

lem Namen ansprach, und ich hatte ihn noch nie in Verbin-
dung mit meinem offiziellen Titel gehört. Es war, als hätte 
jemand einen Hebel umgelegt. Von einem Moment auf den 
anderen beruhigte sich mein pochendes Herz, und der 
Druck auf meiner Brust ließ nach. Meine Hände zitterten 
nicht mehr. »Ja, das bin ich.«

Durch den Schleier hindurch sah ich Königin Calliphe 
lächeln. Zumindest vollführten ihre Lippen die dazugehö
rige Bewegung. Sie hatte mich noch nie angelächelt, zu-

11



mindest nicht so, wie sie meine Stiefgeschwister und ihren 
Mann anlächelte. Denn obwohl sie mich neun Monate 
unter ihrem Herzen getragen und zur Welt gebracht hatte, 
gehörte ich niemals ihr. Ich war nie die Prinzessin des Vol-
kes von Lasania gewesen.

Ich hatte von Beginn an dem Primar des Todes gehört.
Sie betrachtete mich ein letztes Mal und wischte mir 

eine verirrte Locke von der Schulter, dann verließ sie die 
Kammer ohne ein weiteres Wort. Die Tür fiel klickend ins 
Schloss, und plötzlich waren meine Sinne, die ich über die 
Jahre herausgebildet hatte, zum Zerreißen gespannt.

Die Stille in der Kammer dauerte nur wenige Wimpern-
schläge. »Schwesterchen«, erklang eine Stimme. »Du 
scheinst so unbeweglich wie die Steingötter im Garten.«

Schwesterchen? Ich verzog mit kaum verhohlener Ab-
scheu das Gesicht. Er war nicht mein Bruder. Wir waren 
weder bluts- noch seelenverwandt, auch wenn er der Sohn 
des Mannes war, den meine Mutter kurz nach dem Tod 
meines Vaters geheiratet hatte. Er trug keinen Tropfen Mie-
rel-Blut in sich, aber nachdem das Volk von Lasania nichts 
von meiner Existenz wusste, war er ihr Thronfolger. Schon 
bald würde er zum König ernannt werden, und ich war mir 
sicher, dass Lasania ab diesem Moment in eine weitere Kri-
se schlittern würde – selbst wenn ich meinen Teil des Pak-
tes bis dahin erfüllt haben sollte.

Als Thronfolger war er einer der wenigen, die die Wahr-
heit über König Roderick – den ersten König der Mierel-
Dynastie und meinen Vorfahren – kannten. König Rode-
ricks verzweifelter Versuch, sein Volk zu retten, hatte nicht 
nur mein Schicksal besiegelt, sondern auch die zukünfti-
gen Generationen ebendieses Volkes verdammt.

»Dabei musst du doch nervös sein.« Tavius war näher 
getreten. »Prinzessin Kayleigh ist es jedenfalls. Sie hat 
Angst vor der Hochzeitsnacht.«
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Ich entspannte meine verkrampften Finger und betrach-
tete ihn schweigend.

»Ich habe ihr versprochen, sanft zu sein.« Tavius trat ins 
Blickfeld. Mit seinen hellbraunen Haaren und den blauen 
Augen galt er gemeinhin als gut aussehend, und vermutlich 
hatte ihn auch die Prinzessin von Irelone bei ihrem ersten 
Treffen so wahrgenommen und gedacht, dass sie großes 
Glück mit ihm hatte. Ich bezweifelte, dass sie das immer 
noch so sah.

Tavius umkreiste mich wie einer der großen, silbernen 
Falken, die ich oft über den dunklen Ulmenwäldern sah.

»Ich glaube kaum, dass er dir Ähnliches versprechen 
wird.« Trotz des Schleiers sah ich sein höhnisches Grinsen. 
Ich spürte, wie sein Blick mich durchdrang. »Du weißt ja, 
was man über ihn sagt. Über den Grund, warum er auf kei-
nem einzigen Bild zu sehen ist und seine Statuen ohne Ge-
sicht bleiben.« Er senkte die Stimme, und sie triefte vor fal-
schem Mitleid. »Er soll abscheulich sein. Die Haut von 
denselben Schuppen bedeckt wie die der Untiere, die ihn 
bewachen. Ganz zu schweigen von den Fangzähnen. Du 
bist sicher außer dir vor Angst vor dem, was dir bevorsteht.«

Ich war mir nicht sicher, ob der Primar des Todes tat-
sächlich Schuppen besaß oder nicht, aber alle Götter und 
Primare hatten lange, scharfe Fangzähne, die mühelos 
Haut und Fleisch durchstießen.

»Glaubst du, dass der verbotene Kuss dir unglaubliche 
Lust bereiten wird, wie manche behaupten?«, höhnte er. 
»Oder wirst du schrecklichen Schmerz erfahren, wenn er 
seine Zähne in deine unberührte Haut schlägt?« Seine 
Stimme klang belegt. »Vermutlich Letzteres.«

Ich hasste ihn mehr als das Kleid, das ich trug.
Er strich um mich herum und klopfte mir mit dem Finger 

ans Kinn. Meine Haut kribbelte, doch ich rührte mich nicht. 
»Andererseits wurdest du dafür ausgebildet, es bis zum 
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Ende durchzuziehen, nicht wahr? Du bringst ihn dazu, sich 
in dich zu verlieben, wirst zu seiner größten Schwäche – 
und zu seinem Niedergang.« Er hielt erneut vor mir an. 
»Andererseits weiß ich von der Zeit, die du unter der Obhut 
der Herrinnen des Jadesteins verbracht hast. Also bist du 
vielleicht gar nicht nervös«, fuhr er fort. »Vielleicht kannst 
du es kaum erwarten, ihm zu dienen …«

Er streckte eine Hand nach mir aus, doch ich packte ihn 
am Handgelenk und grub die Finger in das sehnige Fleisch. 
Ein Zucken durchfuhr ihn, und er fluchte laut. »Wenn du 
mich anfasst, breche ich dir sämtliche Knochen«, warnte 
ich. »Und dann sorge ich dafür, dass die Prinzessin keine 
Angst mehr vor eurer Hochzeitsnacht haben muss. Und vor 
jeder anderen Nacht, die sie an deiner Seite ertragen muss.«

Tavius spannte den Arm und starrte böse auf mich he
rab. »Du hast ja keine Ahnung, was für ein unglaubliches 
Glück du hast«, knurrte er.

»Nein, Tavius.« Ich schubste ihn von mir. Eine kleine Er-
innerung daran, dass meine Ausbildung nicht nur aus der 
Zeit bei den Herrinnen bestanden hatte. Er geriet ins Tau-
meln, fand jedoch das Gleichgewicht wieder, bevor er ge-
gen den Spiegel knallte. »Du bist derjenige, der Glück hat.«

Seine Nasenflügel bebten. Er massierte sich das Hand-
gelenk und betrachtete mich schweigend, während ich er-
neut regungslos vor ihm stand. Er wusste, dass ich recht 
hatte. Ich konnte ihm das Genick brechen, noch ehe er die 
Hand gegen mich erheben konnte, um sich zu verteidigen. 
Aufgrund meiner Bestimmung war ich besser ausgebildet 
als die meisten königlichen Wächter, die ihn beschützten. 
Trotzdem war er arrogant und erfolgsverwöhnt genug, um 
etwas zu versuchen.

Ich hoffte es sogar.
Tavius machte einen Schritt auf mich zu, und ich verzog 

die Lippen zu einem Lächeln.
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Ein Klopfen an der Tür hielt ihn davon ab, sein mit 
Sicherheit unglaublich dämliches Vorhaben in die Tat um-
zusetzen. Er senkte die Hände und bellte: »Was?«

Die nervöse Stimme der Gesellschaftsdame meiner Mut-
ter drang durch die Tür. »Die Priester erwarten seine bal
dige Ankunft.«

Tavius lächelte gekünstelt, als er an mir vorbeitrat. »Es 
wird Zeit, dass du dich endlich nützlich machst.«

Er öffnete die Tür und ließ sich Zeit mit dem Abgang, 
denn er wusste, dass ich vor Lady Kala nichts erwidern 
würde. Sie erzählte alles brühwarm meiner Mutter, die – 
aus unerfindlichem Grund, den wohl nicht einmal die Göt-
ter verstanden  – etwas für Tavius empfand. Als wäre er 
derartige Gefühle wert gewesen. Ich wartete, bis er in den 
dunklen, verwinkelten Fluren des Schattentempels ver-
schwunden war. Der Tempel befand sich am Rande des 
Gartenviertels, am Fuße der Klippen des Kummers, und 
die Flure waren so zahlreich wie die Tunnel darunter, die 
alle Tempel Carsodoniens – der Hauptstadt von Lasania – 
mit Burg Wayfair verbanden.

Ich dachte an die Sterbliche namens Sotoria, nach der 
die Klippen benannt worden waren. Der Legende nach 
hatte sie am Rand der Klippen Blumen gepflückt, als ein 
Gott sie derart erschreckte, dass sie in die Tiefe stürzte.

Vielleicht war jetzt nicht der geeignete Zeitpunkt, um 
sich daran zu erinnern.

Ich hob den beinahe durchsichtigen Rock meines Klei-
des, wandte mich um und tappte barfuß über den kalten 
Boden.

Lady Kala war nur als Schatten im Flur zu erkennen, 
aber ich sah dennoch, wie sie eilig den Kopf abwandte. 
»Kommt«, sagte sie und machte sich auf den Weg, ehe sie 
erneut innehielt. »Könnt Ihr durch den Schleier überhaupt 
etwas erkennen?«
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»Kaum«, gab ich zu.
Sie streckte den Arm nach hinten und hakte sich bei mir 

ein. Die unerwartete Berührung ließ mich zusammenzu-
cken, und plötzlich war ich dankbar für den Schleier. Wie 
die anderen Auserwählten durfte auch ich nur zum Zwecke 
der Vorbereitungen berührt werden. Es sprach Bände, dass 
Lady Kala mich berührte.

Sie führte mich durch die verwinkelten, endlosen Flure 
mit unzähligen geschlossenen Türen und flammenden 
Wandleuchtern. Ich befürchtete bereits, sie hätte sich ver-
laufen, als ich zwei schweigende, in Schwarz gekleidete Ge-
stalten vor einer Doppelflügeltür entdeckte.

Schattenpriester.
Sie nahmen ihr Schweigegelübde derart ernst, dass sie 

sich die Münder zugenäht hatten. Ich fragte mich immer, 
wie sie aßen und tranken. Welche Methode sie auch be-
nutzten, sie schien nicht allzu gut zu funktionieren, wenn 
man sich die schemenhaften, eingesunkenen Körper unter 
den schwarzen Umhängen ansah.

Ich unterdrückte ein Schaudern, als die Priester die Tür 
öffneten und den Blick auf eine große, runde Kammer 
preisgaben, die von Hunderten von Kerzen erhellt wurde. 
Ein dritter Schattenpriester erschien wie aus dem Nichts 
und nahm Lady Kalas Platz ein. Seine knochigen Finger 
berührten zwar nicht meine Haut, aber ich spürte sie in der 
Mitte meines Rückens. Die Berührung widerstrebte mir, 
und ich wäre gern zurückgewichen, doch ich wusste, 
dass ich die Kälte der Finger, die durch den dünnen Stoff 
drang, hinnehmen musste. Ich zwang mich, ruhig weiterzu
atmen, und richtete den Blick auf die Ätzungen in den an-
sonsten glatten Steinen. Der von einer Linie durchbroche-
ne Kreis fand sich auf jeder Steinfliese wieder. Ich hatte 
das Symbol noch nie zuvor gesehen und war mir nicht 
sicher, was es bedeutete. Ich hob den Kopf und sah nach 
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vorne zu dem breiten Podium. Der Priester geleitete mich 
den Mittelgang entlang, und der Druck auf meiner Brust 
wurde stärker. Ich versuchte die leeren Bankreihen nicht 
zu beachten. Wäre ich tatsächlich eine Auserwählte gewe-
sen, wären sie mit den ranghöchsten Adligen gefüllt gewe-
sen, und draußen auf den Straßen hätte das Volk gejubelt. 
Die Stille im Raum ließ einen kalten Schauer über meinen 
Rücken laufen.

Es hatte bis jetzt immer nur einen Thron gegeben, doch 
heute Abend standen zwei Thronstühle auf dem Podium.

Sie bestanden wie der Tempel selbst aus Schattenstein, 
einem nachtschwarzen, sagenhaft schönen Material, das 
poliert jedes noch so zarte Licht spiegelte und als geschlif-
fene Klinge Fleisch und Knochen durchstieß. Die Thron-
stühle glänzten prachtvoll und absorbierten das Kerzen-
licht, sodass es aussah, als loderte ein dunkles Feuer in 
ihnen. Die Rückenlehnen hatten die Form einer Mond
sichel. Genau wie das Muttermal auf meinem linken Schul-
terblatt. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass mein Leben 
bereits vor meiner Geburt nicht mir selbst gehört hatte.

Der Priester führte mich zur Treppe und half mir nach 
oben, und ich wünschte, ich hätte vorhin doch um einen 
Schluck Wasser gebeten. Er geleitete mich zum zweiten 
Thron, ließ mich Platz nehmen und verschwand.

Ich legte meine Hände auf die Armlehnen und ließ den 
Blick über die Bankreihen schweifen. Niemand war gekom-
men. Das Volk hatte keine Ahnung, dass sein Leben und 
das Leben seiner Kinder vom heutigen Abend abhing. Von 
dem, was ich zu tun hatte. Wenn jemals jemand heraus-
fand, dass Roderick Mierel – der als der Goldene König 
in die Geschichte eingegangen war – nicht Tag und Nacht 
mit seinen Leuten auf den Feldern zugebracht hatte, um 
die durch den Krieg verbrannte Erde abzuschaben, bis sau-
berer, fruchtbarer Boden zum Vorschein kam … dass er 
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nicht Seite an Seite mit seinen Untertanen neue Pflanzen 
gesät und das Königreich nicht durch sein Blut, seinen 
Schweiß und seine Tränen wiederaufgebaut hatte … Wenn 
jemals jemand herausfand, dass die Lieder und Gedichte 
über ihn reinste Erfindung waren, würde mit Sicherheit 
auch der letzte Rest der Mierel-Dynastie in sich zusammen-
fallen.

Die Türen wurden geschlossen, und mein Blick huschte 
zum hinteren Teil des Raumes, wo ich den schattenhaften 
Umriss meiner Mutter im Kerzenschein erkennen konnte. 
Neben ihr standen Tavius und König Ernald, und auch mei-
ne Stiefschwester Ezmeria – kurz Ezra – war gekommen. 
Ich musste ihr Gesicht nicht sehen, um zu wissen, dass sie 
das alles hier von Grund auf verabscheute. Sir Holland war 
nicht da. Ich hätte mich gern von ihm verabschiedet, auch 
wenn ich nicht davon ausgegangen war, dass er kommen 
würde. Seine Anwesenheit hätte zu viele Fragen unter den 
Schattenpriestern zur Folge gehabt.

Und viel zu viel preisgegeben.
Wie zum Beispiel, dass ich nicht der Inbegriff königli-

cher Reinheit war, sondern vielmehr ein als Opferlamm 
verkleideter Wolf.

Ich würde nicht nur den Pakt erfüllen, den König Rode-
rick getroffen hatte. Ich würde ihm ein Ende setzen, bevor 
es mein Königreich zugrunde richtete.

Die Entschlossenheit bescherte mir ein warmes Gefühl 
in der Brust wie jedes Mal, wenn ich meine Gabe einsetzte. 
Das hier war meine Bestimmung. Der Sinn meines Lebens. 
Was ich zu tun hatte, war größer als ich. Ich tat es für 
Lasania.

Also saß ich da, die Knöchel sittsam unter dem Rock ge-
kreuzt, die Hände auf den Armlehnen, und wartete.

Und wartete.
Und wartete.
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Aus Sekunden wurden Minuten, und langsam stieg 
Unbehagen in mir hoch. Die Priester hatten ihn in seinen 
Tempel gerufen. Sollte er nicht schon längst hier sein?

Meine Handflächen wurden feucht, und der Druck auf 
meiner Brust immer stärker. Was, wenn er nicht kam?

Aber warum sollte er nicht kommen?
Es war immerhin sein Pakt.
Als König Roderick in seiner Verzweiflung bereit ge

wesen war, alles zu tun, um sein vom Krieg zerstörtes Land 
zu retten und dem hungernden Volk zu helfen, das bereits 
so viele Verluste erlitten hatte, war er vermutlich davon 
ausgegangen, dass einer der niedrigeren Götter seine Ge-
bete erhören würde – zumindest war das bei anderen pas-
siert, die unverfroren genug gewesen waren, einen Gott 
anzurufen. Doch dem Goldenen König erschien niemand 
Geringerer als ein Primargott. Und nachdem er König 
Rodericks Bitte erfüllt hatte, verlangte der Primar des Todes 
als Gegenleistung die erstgeborene Tochter der Mierel-
Blutlinie als Gemahlin.

Der Primar musste kommen.
Aber was, wenn nicht? Mein Herz pochte, und meine 

Finger umklammerten den kühlen Stein des Thronstuhls.
Einatmen. Luft anhalten. Ausatmen. Warten.
Wenn er nicht erschien, war alles verloren. Alles, was er 

König Roderick zugestanden hatte, würde zunichtege-
macht. Wenn er mich nicht holte, und ich meine Pflicht 
nicht erfüllen konnte, würde ich das Königreich zu einem 
langsamen Tod in den Klauen der Fäulnis verdammen.

Es hatte zur Zeit meiner Geburt begonnen. Zuerst war 
nur ein kleiner Fleck in einem Obstgarten betroffen. Un
reife Äpfel fielen von den Bäumen, die langsam all ihre 
Blätter verloren. Die Wurzeln der Bäume starben ab, und 
der Boden unter ihnen färbte sich grau. Mit der Zeit brei
tete sich die Fäulnis über den ganzen Obstgarten aus, und 
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mittlerweile hatte sie mehrere Farmen dahingerafft. Keine 
Pflanze konnte in der von der Fäulnis verseuchten Erde 
wachsen und überleben.

Und es war nicht nur das Land. Auch das Wetter ver
änderte sich. Die Sommer wurden heißer und trockener, 
die Winter kälter und unberechenbarer.

Das Volk von Lasania hatte keine Ahnung, dass die Fäul-
nis in Wahrheit eine tickende Uhr war, die das Ende des 
Paktes einläutete, den der Goldene König getroffen hatte. 
Eine Uhr, die am Tag meiner Geburt zu ticken begonnen 
hatte. Es war gut möglich, dass dem Goldenen König nicht 
klar gewesen war, dass der Handel irgendwann auslaufen 
würde, ganz egal, was geschah. Dieses Wissen erschloss 
sich erst in den Jahrzehnten nach dem Abschluss. Wenn 
ich versagte, würde das Königreich …

Es begann mit einem tiefen Rumpeln, als würden in wei-
ter Ferne Kutschen und Wägen über die Kopfsteinpflaster-
straßen Carsodoniens holpern. Doch das Dröhnen wurde 
immer lauter, bis ich es in dem Thron spürte, auf dem ich 
saß – und in meinen Knochen.

Das Dröhnen verstummte, und sämtliche Kerzen im 
Raum erloschen, sodass er in tiefste Dunkelheit gehüllt 
war. Ein nach Erde duftender Windstoß fuhr in den 
Schleier vor meinem Gesicht und unter den Saum meines 
Kleides.

Eine Kerze begann Funken sprühend zu brennen, und 
im nächsten Moment breitete sich das Licht wie eine Welle 
über den ganzen Raum aus, und die Flammen streckten 
sich in Richtung Giebeldecke. Ich starrte den Mittelgang 
hinab, wo sich die Luft offenbar geteilt hatte und ein knis-
terndes weißes Licht leuchtete.

Nebel sickerte aus dem Spalt und breitete sich über den 
Steinboden in Richtung der Bankreihen aus. Ich bekam 
eine Gänsehaut.
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Dieser Nebel war eine Form der urtümlichsten Magie. 
Man nannte ihn Äther, und er hatte nicht nur das König-
reich der Sterblichen und das Iliseeum erschaffen, sondern 
floss auch durch die Adern der Götter und verlieh selbst 
den weniger mächtigen, unbekannteren unglaubliche 
Stärke.

Ich blinzelte, und im nächsten Augenblick stand ein 
Mann in einem Kapuzenmantel vor mir, umgeben von sich 
rankenden, dunklen Schwaden, die von leuchtenden silber-
nen Fäden durchzogen wurden. Ich verbat mir, daran zu 
denken, was Tavius vorhin gesagt hatte. Stattdessen ver-
suchte ich, durch die rauchigen Schatten hindurch etwas 
zu erkennen. Ich sah nur, dass er unglaublich groß war. 
Selbst von meinem Platz auf dem Podium aus hätte er 
mich überragt, und ich war keinesfalls klein, sondern bei-
nahe so groß wie Tavius. Andererseits war er ein Primar, 
und in den Geschichten über sie stand, dass diese Götter 
Riesen gleichkamen.

Er schien breite Schultern zu haben – zumindest hielt 
ich die dunklen Schatten für seine Schultern, ehe sie die 
Form von Flügeln annahmen. Er neigte den von der Kapuze 
verborgenen Kopf, und einen Moment lang vergaß ich mei-
ne Atemübungen.

Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen, doch ich spürte 
seinen intensiven Blick. Er drang bis tief in mein Inneres, 
und einen kurzen, angsterfüllten Moment lang befürchtete 
ich, dass er wusste, dass ich die letzten siebzehn Jahre 
nicht nur mit der Ausbildung zur perfekten Gemahlin ver-
bracht hatte. Dass meine Erziehung sehr viel mehr umfass-
te und die Demut und Unterwürfigkeit nichts anderes 
waren als ein weiterer Schleier.

Mein Herz setzte einen Moment lang aus. Ich saß hier 
tatsächlich auf dem Thron der Gemahlin des Herrschers 
der Schattenwelt, einem der Herrscherhöfe im Iliseeum. 
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Im Angesicht des Primars des Todes hatte ich zum ersten 
Mal in meinem Leben Angst.

Die Primare konnten die Gedanken der Sterblichen 
nicht lesen – und im Hinterkopf, wo sich der Rest meiner 
Intelligenz versteckte, wusste ich das auch. Es gab keinen 
Grund, warum er glauben sollte, ich wäre etwas anderes, 
als ich zu sein vorgab. Selbst wenn er mich über die Jahre 
im Auge behalten oder Spione nach Lasania geschickt hat-
te, waren meine Identität, mein Erbe und meine Abstam-
mung ein wohlbehütetes Geheimnis. Niemand wusste, 
dass es überhaupt eine Prinzessin der Mierel-Dynastie gab. 
Alles, was ich getan hatte, war im Verborgenen gesche-
hen – von meinem Training mit Sir Holland angefangen bis 
hin zu der Zeit mit den Herrinnen des Jadesteins.

Er konnte unmöglich wissen, dass unser Volk in den 
zweihundert Jahren bis zu meiner Geburt das Wissen er-
langt hatte, wie ein Primar getötet werden konnte.

Die Antwort war Liebe.
Sie war die eine, fatale Schwäche der Primare und 

machte sie verwundbar genug, um sie töten zu können.
Bring ihn dazu, sich in dich zu verlieben, werde zu seiner 

größten Schwäche – und zu seinem Untergang.
Das war meine Bestimmung.
Ich gewann die Kontrolle über mein pochendes Herz 

wieder und dachte an die Stunden mit meiner Mutter, in 
denen ich gelernt hatte, was von der Gemahlin eines Pri-
mars erwartet wurde. Wie ich mich bewegen, sprechen und 
mich in seiner Gegenwart verhalten musste. Wie ich zu all 
dem wurde, was er begehrte. Ich war bereit – selbst wenn 
er von Kopf bis Fuß in die Schuppen der geflügelten Un
tiere gehüllt sein sollte, die seinesgleichen bewachten.

Meine Finger entspannten sich, mein Atem ging lang
samer, und ich formte die Lippen zu einem schüchternen, 
unschuldigen Lächeln. Ich erhob mich und stand vor ihm 
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im Kerzenschein, auch wenn ich meine Beine nicht spürte. 
Ich verschränkte die Hände lose vor dem Bauch, wie meine 
Mutter es mir aufgetragen hatte. So blieb nichts vor ihm 
verborgen, als ich mich langsam auf die Knie sinken ließ, 
wie es sich in Gegenwart eines Primars gehörte.

Ein Luftzug war die einzige Vorwarnung, dass sich der 
Primar bewegt hatte.

Ich wollte überrascht nach Luft schnappen, doch der 
Schreck saß so tief, dass es mir den Atem verschlug. Er 
stand mit einem Mal vor mir, nur wenige Zentimeter ent-
fernt. Wirbelndes Licht tanzte durch die Luft, die mich um-
gab. Er fühlte sich kalt an, wie die Winter im Norden und 
Osten, denen die Winter in Lasania inzwischen Jahr für 
Jahr ähnlicher wurden.

Ich war mir nicht sicher, ob ich überhaupt atmete, als ich 
den Blick hob und in die Leere starrte, die sich anstelle 
eines Gesichts auftat. Der Primar des Todes rückte näher, 
und eine dunkle Nebelschwade berührte meinen nackten 
Arm. Ich schnappte nach Luft, als die Kälte mich traf. Er 
neigte den Kopf nach unten, und mein ganzer Körper 
spannte sich an. In Anwesenheit eines Raubtiers waren 
abrupte Bewegungen tödlich.

»Du«, sagte er, und seine Stimme bestand aus Rauch 
und Schatten und allem, was einen Sterblichen erwartete, 
nachdem er seinen letzten Atemzug getan hatte. »Ich 
brauche keine Gemahlin.«

Ich zuckte zusammen und hauchte: »Was meint Ihr da-
mit?«

Der Primar glitt ein Stück zurück, und die Schatten gin-
gen mit ihm. Er schüttelte den Kopf.

Verwirrt trat ich auf ihn zu. »Was meint Ihr …?«, flüsterte 
ich noch einmal, doch ein neuerlicher Windstoß unter-
brach mich.

Dieses Mal kam er von hinten, löschte alle Kerzen und 
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tauchte den Raum erneut in Finsternis. Das Rumpeln war 
schwächer als zuvor, doch ich wagte nicht, mich zu be
wegen, nachdem ich keine Ahnung hatte, wo er war. Ich 
war mir nicht einmal sicher, wie weit entfernt die Kante des 
Podiums war. Der erdige Geruch verschwand, dann began-
nen die Kerzen schwach zu leuchten.

Der Primar stand nicht mehr vor mir.
Zarte Nebelschwaden zogen über die mittlerweile ver-

schlossene Öffnung im Mittelgang.
Er war fort.
Der Primar des Todes war gegangen. Er hatte mich nicht 

mitgenommen, und in einem tief verborgenen Teil meines 
Herzens spürte ich Erleichterung, die allerdings sofort wie-
der verschwand. Er hatte den Pakt nicht erfüllt.

»Was … was ist passiert?« Die Stimme meiner Mutter 
drang in meine Ohren, und als ich aufsah, stand sie direkt 
vor mir. »Was ist los?«

»Ich … ich weiß es nicht.« Angst machte sich in mir breit, 
und ich schlang die Arme um meine Mitte, bevor ich mich 
an meine Mutter wandte. »Ich verstehe das nicht.«

Ihre Augen waren aufgerissen, und ich sah denselben 
Sturm in ihnen, der auch in mir tobte. »Hat er etwas zu dir 
gesagt?«, hauchte sie.

»Er meinte …« Ich schluckte, doch meine Kehle zog sich 
zusammen. Mein Blick verschwamm. Ganz egal, wie viele 
Atemübungen ich praktizierte, sie konnten nichts gegen 
den Schrecken ausrichten, der in mir hochstieg. »Ich ver-
stehe das nicht. Ich habe doch alles …«

Das Brennen der Ohrfeige, die mir meine Mutter ver-
setzte, kam so unerwartet, dass ich mich nicht darauf vor-
bereiten konnte. Ich presste eine zitternde Hand auf meine 
Wange und stand wie versteinert vor ihr. Unfähig zu verste-
hen, was passiert war – und was noch immer passierte.

Sie riss die dunklen Augen noch weiter auf, und ihre 
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Haut war leichenblass. »Was hast du getan?« Sie presste 
sich die Hand auf die Brust. »Was hast du getan, Sera?«

Ich hatte gar nichts getan. Nur das, was man mir bei
gebracht hatte. Aber das konnte ich ihr nicht sagen. Ich 
konnte ihr gar nichts sagen. Ich fand keine Worte, während 
etwas in mir zerbrach und verdorrte.

»Du«, zischte meine Mutter, und obwohl ihre Stimme 
weder Rauch noch Schatten war, klang sie genauso endgül-
tig. Ihre Augen funkelten. »Du hast versagt. Und nun ist 
alles verloren.«
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1d
Drei Jahre später …

Der Gesandte der Vodina-Inseln stolzierte durch die große 
Halle von Burg Wayfair auf uns zu, und die Absätze seiner 
polierten Stiefel klapperten im Gleichklang mit dem laut
losen Tippen meiner Finger auf meinem Oberschenkel. Er 
war auf raue Art gut aussehend. Die Haut sonnengebräunt, 
die Arme muskelbepackt vom jahrelangen Gebrauch des 
schweren Schwerts an seiner Hüfte. Das Grinsen auf Lord 
Claus’ Gesicht, die arrogante, leicht schräg gestellte Hal-
tung seines blonden Kopfes und der Jutesack, den er mit 
sich trug, verrieten mir vorab, wie dieses Treffen ablaufen 
würde, doch keiner der Anwesenden rührte sich oder gab 
auch nur einen Ton von sich.

Nicht einmal die königlichen Wächter, die in einer akku-
raten Reihe vor dem Podium Aufstellung bezogen hatten 
und ihre feinsten Gardeuniformen trugen. Sie sahen lächer
lich aus. Aufgeblähte Puffärmel mit goldenen Fransen, 
pflaumenfarbene Wamse und die dazu passenden Pluder-
hosen, dazu Mäntel mit breitem Revers und dicke Beinklei-
der, viel zu warm für den heißen Sommer in Carsodonien 
und im Gegensatz zu den einfachen Tuniken und Hosen 
der rangniedrigeren Wächter und Soldaten ohne viel Bewe-
gungsfreiheit. Es war deutlich zu sehen, dass sie ihre Uni-
formen als privilegierte Mitglieder des Hofes trugen und 
nicht im Kampf mit den Schwertern verdient hatten, die in 
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mit Knochen und Steinen verzierten Scheiden an ihren 
Hüften hingen.

Die Königin und der König von Lasania saßen auf ihren 
mit Diamanten und Zitrinen besetzten Thronstühlen auf 
dem Podium und warteten regungslos auf das Vortreten 
des Lords. Die goldenen Blätter ihrer Kronen glänzten im 
Kerzenschein, und während der Blick meines Stiefvaters 
fieberhafte Hoffnung erahnen ließ, blieb jener meiner Mut-
ter vollkommen undeutbar. Der Erbe des Königreiches 
stand kerzengerade neben dem König und schien halb 
schlafend, halb verärgert über die Notwendigkeit seiner An-
wesenheit. Tavius hätte seinen Abend wohl viel lieber mit 
mindestens drei Krügen Bier im Leib zwischen den Beinen 
einer Frau verbracht.

Königin Calliphe brach das angespannte Schweigen, 
und ihre kalte Stimme durchdrang die warme, vom Rosen-
duft geschwängerte Luft. »Ich hätte nicht erwartet, dass 
ausgerechnet Ihr mit der Antwort auf die Frage unseres 
Beraters an Eure Hoheiten vor uns tretet.« Ihr Ton war 
unmissverständlich. Die Anwesenheit des Lords war eine 
Beleidigung. Er gehörte nicht zum Adel. Genauso unmiss-
verständlich war seine Reaktion. Es kümmerte ihn nicht im 
Geringsten. »Sprecht Ihr im Namen Eures Königs und 
Eurer Königin?«

Lord Claus hielt einige Schritte vor den königlichen 
Wächtern und sah nach oben, ohne zu blinzeln. Er antwor-
tete nicht, während sein Blick über das Podium und zu den 
zwischen Säulen verborgenen Mauernischen wanderte. 
Neben mir versteifte sich Sir Holland, ein Ritter der könig-
lichen Wache. Er schloss die Finger fester um den Griff sei-
nes Schwertes, als der Blick des Lords über mich hinweg-
wanderte und im nächsten Augenblick zurücksprang.

Ich hielt seinem Blick stand, was mir nachher sicher 
einen Tadel einbringen würde, aber es wussten nur eine 
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Handvoll Leute im ganzen Königreich, dass ich die letzte 
Nachkommin der Mierel-Dynastie und damit eine Prinzes-
sin war. Und noch weniger hatten Kenntnis davon, dass ich 
als Jungfräuliche dem Primar des Todes versprochen ge
wesen war. Der selbstgefällige Lord vor mir hatte keine 
Ahnung, dass er nur hier stand, weil ich versagt und Lasa-
nia nicht gerettet hatte.

Obwohl ich im Schatten stand, war Lord Claus’ mustern-
der Blick wie die Berührung schweißnasser Hände, die an 
meinen Armen und dem Ausschnitt meines Korsetts inne-
hielten, bevor er mir in die Augen sah. Seine Lippen kräu-
selten sich, und er warf mir einen Kuss zu.

Ich hob eine Augenbraue.
Sein Grinsen verschwand.
Als Königin Calliphe bemerkte, worauf seine Aufmerk-

samkeit gefallen war, versteifte sie sich. »Sprecht Ihr im 
Namen Eures Königs und Eurer Königin?«, wiederholte 
sie.

»Ja«, erwiderte Lord Claus und wandte sich wieder dem 
Podium zu.

»Und habt Ihr eine Antwort für uns?«, fragte die Königin, 
während sich ein rostroter Fleck auf dem Boden des Jute-
sackes ausbreitete. »Akzeptiert Eure Krone unsere Treue 
im Austausch gegen Eure Hilfe?«

Zwei Jahresvorräte Korn, kaum genug, um die Verluste 
an die Fäulnis auszugleichen.

»Hier habt Ihr Eure Antwort.« Lord Claus warf den Sack 
vor das Podium.

Er kam mit einem seltsam dumpfen, feuchten Schlag auf 
dem Marmorboden auf, und etwas Rundes rollte hervor 
und hinterließ eine rote, schmierige Spur. Braune Haare. 
Ein leichenblasses Gesicht. Ausgefranste Haut. Durch-
trennter Knochen.

Der Kopf von Lord Sarros, dem Berater der Königin und 
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des Königs von Lasania, landete vor dem Stiefel eines 
königlichen Wächters.

»Gute Götter«, japste Tavius und trat einen Schritt zu-
rück.

»Das ist die Antwort auf Euer beschissenes Treueange-
bot.« Lord Claus legte die Hand auf sein Schwert.

»Hm«, murmelte Sir Holland, während mehrere könig
liche Wächter ebenfalls nach ihren Waffen griffen. »Das 
hätte ich nicht erwartet.«

Ich wandte den Kopf zu ihm herum und glaubte, morbide 
Belustigung in seinem tiefbraunen Gesicht zu erkennen.

»Haltet ein«, befahl König Ernald und hob die Hand. Die 
königlichen Wächter erstarrten.

»Das allerdings schon«, murmelte Sir Holland.
Ich presste die Lippen aufeinander, um nicht laut aufzu-

lachen, und konzentrierte mich auf meine Mutter. Sie saß 
mit durchgedrücktem Rücken und hoch erhobenem Kopf 
da, und es war keine Gefühlsregung in ihrem Gesicht aus-
zumachen. »Ein einfaches Nein hätte auch gereicht«, er-
klärte sie.

»Aber hätte es auch dieselbe Wirkung erzielt?«, erwider-
te Lord Claus, und das Grinsen kehrte zurück. »Die Treue 
eines scheiternden Königreiches ist nicht eine Tagesration 
Korn wert.« Er wich noch weiter zurück. »Aber wenn Ihr 
das heiße Ding dort auf den Tisch legt, bin ich vielleicht 
bereit, noch einmal ein gutes Wort für Euch einzulegen.«

Der König umklammerte die Armlehnen seines Throns 
so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten, während Köni-
gin Calliphe antwortete. »Meine Zofe ist nicht Teil des An-
gebotes.«

Genau wie meine Mutter vorhin zeigte ich keine 
Reaktion. Ich war eine Zofe. Eine Dienerin. Keine Tochter.

»Was für ein Jammer.« Lord Claus stieg die Stufen zum 
Eingang der großen Halle empor. Er legte eine Hand auf 
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sein Schwert, und seine formvollendete Verbeugung war 
ebenso als blanker Hohn zu verstehen wie die Worte, die 
über seine wohlgeformten Lippen kamen. »Mögen die Pri-
mare Euch ihren Segen erweisen.«

Schweigen schlug ihm entgegen, während er auf dem 
Absatz kehrtmachte und aus der großen Halle schritt. Sein 
Gelächter drang in die Halle, genauso erstickend süß wie 
der Duft der Rosen.

Königin Calliphe beugte sich nach vorne und blickte in 
die Mauernische. Unsere Blicke trafen sich, und eine selt-
same Mischung verschiedenster Gefühle brach über mich 
herein. Liebe. Hoffnung. Verzweiflung. Wut. Ich konnte 
mich nicht erinnern, wann sie mich zum letzten Mal ange-
sehen hatte, und dass sie es ausgerechnet jetzt tat, ließ die 
in mir schwelende Angst hochkochen. »Zeig ihm, was für 
ein heißes Ding du bist«, befahl sie, und Sir Holland fluchte 
leise. »Zeig es allen Lords der Vodina-Inseln.«

Der Kummer, der in mir hochstieg, schnürte mir die 
Kehle zu und raubte mir beinahe den Atem, aber ich unter-
drückte das Gefühl, bevor es sich festsetzen und selbststän-
dig machen konnte. Ich schaltete sämtliche Regungen aus, 
während ich langsam und bedächtig ausatmete. Wie schon 
unzählige Male zuvor breitete sich eine Leere in mir aus, 
die bis in meine Muskeln und Knochen drang. Ich hieß sie 
willkommen und ließ zu, dass sie sich ausbreitete, bis 
nichts mehr von mir übrig war. Bis ich den armen, verloren 
Seelen glich, die durch die Ulmenwälder streiften. Ein lee-
res Gefäß, das mit neuem Sinn gefüllt werden konnte. Es 
fühlte sich an wie früher, wenn ich den Schleier der Aus
erwählten übergestülpt hatte.

Ich nickte und wandte mich wortlos ab.
»Du hättest sie ihm einfach geben sollen«, meinte Tavius. 

»Dann wäre sie vielleicht endlich einmal zu etwas nütze ge-
wesen.«
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Ich ignorierte den bissigen Kommentar des Prinzen, und 
mein Rock wogte um die Absätze meiner Stiefel, während 
ich eiligen Schrittes die große Halle verließ.

Im Flur war es beinahe unheimlich still. Ich griff nach 
oben und zog mir die Kapuze über den Kopf, die an mein 
Kleid genäht war. Es war mehr der Gewohnheit geschuldet 
als irgendeinem anderen Grund. Die meisten, die auf Burg 
Wayfair arbeiteten, kannten mich lediglich als Zofe der 
Königin. Dem Volk außerhalb der Burg war mein Gesicht 
ebenso wenig bekannt wie früher, als ich noch den Schleier 
getragen hatte.

Ich ging an den großen, malvenfarbenen Bannern an 
den Wänden vorbei, die sanft im warmen Wind tanzten, der 
durch die geöffneten Fenster drang. In der Mitte befand 
sich jeweils das goldene königliche Wappen.

Eine Krone aus goldenen Blättern, die von einem 
Schwert durchstoßen wurde.

Das Wappen sollte Stärke und Führungskraft symboli
sieren, doch in meinen Augen sah es eher so aus, als steck-
te ein Schwert im Kopf des Königs. Und ich war sicher 
nicht die Einzige, die so empfand.

Ich marschierte an den königlichen Wächtern vorbei, die 
vor der Tür zu der dem Stroud-Meer zugewandten Mauer 
Aufstellung bezogen hatten, hinter der vermutlich das 
Schiff wartete, das unseren Gast zurück zu den Vodina-
Inseln bringen würde. Ich ließ die Stallungen hinter mir, 
überquerte den Burghof und schlüpfte durch ein schmales, 
kaum benutztes Tor, das auf einen verwaisten Pfad führte, 
der die Felsen über dem unteren Viertel der Stadt durch-
schnitt. Hier standen die Lagerhäuser und Unterkünfte der 
Hafenarbeiter und Seeleute dicht an dicht.

Ich stieg im Mondlicht den steilen Pfad hinab und ent-
deckte bald das gedrungene, kantige Schiff, dessen dunkel-
rote Segel das Wappen der Vodina-Inseln trugen.
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Eine vierköpfige Schlange.
Bei den Göttern, ich hasste Schlangen. Egal, ob mit 

einem Kopf oder vieren.
Bevor er auf tragische Weise seinen Kopf verloren hatte, 

hatte Lord Sarros uns berichtet, dass Lord Claus mit drei 
weiteren Lords gereist war.

Die salzige Meeresluft legte sich wie ein feuchter Mantel 
über mich, als ich in eine der Gassen zwischen den dunk-
len, verlassenen Gebäuden schlüpfte. Die Sohlen meiner 
Schuhe glitten lautlos über die aufgebrochenen Steine. Ich 
schlich zur Ecke eines Hauses, das dem Schiff genau ge-
genüberlag, und mein Rock bauschte sich um meine Beine. 
Dank des jahrelangen Trainings mit Sir Holland waren 
meine Schritte lautlos und meine Bewegungen präzise. 
Meine Fähigkeit, mich ohne das geringste Geräusch fort
zubewegen, war einer der Gründe, warum einige ältere 
Dienstboten mich nicht für eine Sterbliche aus Fleisch und 
Blut hielten, sondern für eine Art Geist. Und manchmal 
fühlte ich mich tatsächlich, als wäre ich nicht mehr als ein 
Schemen, der keine richtige Gestalt hatte.

Heute Nacht zum Beispiel.
Ein paar Meter von der Anlegestelle entfernt hielt ich 

schließlich an und wartete. Seeleute und Arbeiter eilten an 
dem Eingang der Gasse vorüber, einige bereits beträchtlich 
schwankend. Meine Hand glitt durch einen Schlitz in mei-
nem Kleid, und meine Finger schlossen sich um den Griff 
meines Dolches, den ich am Oberschenkel trug. Das Eisen 
wärmte sich unter meiner Hand und wurde zu einem Teil 
von mir. Von der Klinge ragte nur ein kleiner Teil aus der 
Scheide, und ich ließ den Finger darübergleiten. Klingen 
aus Schattenstein waren in der Welt der Sterblichen 
äußerst selten.

Weiter die Straße hinunter öffnete sich eine Tür. Raues 
Gelächter erklang, gefolgt von schrillem Gekicher. Ich 
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starrte geradeaus und stand regungslos im Schatten, wäh-
rend ich an meine Mutter dachte. An meine Familie. Ver-
mutlich waren sie inzwischen in den Bankettsaal übersie-
delt, wo sie gemeinsam aßen, sich unterhielten und so 
taten, als hätte der Lord der Vodina-Inseln ihnen nicht 
gerade den Kopf ihres Beraters vor die Füße geworfen. Als 
wäre das nicht ein weiteres Zeichen dafür, dass ihr König-
reich kurz vor dem Niedergang stand. Ich hatte noch kein 
einziges Mal mit ihnen gegessen. Nicht einmal vor der 
Nacht meines Versagens. Früher hatte es mir nichts aus
gemacht. Zumindest die meiste Zeit über, denn ich war die 
Auserwählte gewesen. Ich hatte eine Bestimmung zu erfül-
len gehabt.

Ich brauche keine Gemahlin.
Die Zeit danach war schwer gewesen. Und an meinem 

achtzehnten Geburtstag hatte man mir erneut den Schleier 
übergestülpt, mich in das durchsichtige Kleid gesteckt und 
in den Schattentempel gebracht, wo die Priester den Pri-
mar des Todes anriefen.

Doch er war nicht gekommen.
Genauso wenig wie an meinem neunzehnten Geburts-

tag. Danach war alles nur noch schwerer geworden, bis ich 
vor sechs Monaten schließlich zwanzig geworden war und 
mich zum dritten Mal mitsamt des verdammten Schleiers 
und des verdammten Kleides auf dem Thron wiedergefun-
den hatte. Sie riefen ihn erneut, doch er kam auch dieses 
Mal nicht – und das änderte alles. Bis zu diesem Zeitpunkt 
hatte ich keine Ahnung gehabt, wie hart mein Leben tat-
sächlich werden konnte.

Vor meinem siebzehnten Geburtstag hatte man mir das 
Frühstück, ein karges Mittagessen und das Abendessen auf 
mein Zimmer gebracht, doch danach waren immer wieder 
Mahlzeiten ausgefallen und die Portionen kleiner gewor-
den. Mittlerweile kam niemand mehr. Ich musste in der 
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kurzen Zeit, in der es noch brauchbares Essen gab, selbst 
in die Küche und mir etwas suchen. Aber das war nicht das 
Problem. Genauso wenig wie das Fehlen anderer alltäg
licher Bedarfsgegenstände und eines Ersatzes meiner ab-
getragenen Kleider. Viele Leute in Lasania hatten noch 
weniger. Das Schlimmste war, dass meine Mutter in den 
letzten drei Jahren kaum ein Wort mit mir gesprochen hat-
te. Die meiste Zeit sah sie mich nicht einmal an – mit Aus-
nahme solcher Abende wie heute, wenn sie wollte, dass ich 
jemandem eine Lektion erteilte. Oft vergingen Wochen, 
ohne dass ich sie zu Gesicht bekam, und obwohl sie immer 
schon zurückhaltend gewesen war, hatte ich dennoch Zeit 
mit ihr verbracht. Sie hatte den Trainingsfortschritt kon
trolliert und manchmal sogar mit mir zu Mittag gegessen. 
Und dann war da auch noch Tavius, der ganz genau wusste, 
dass sein Verhalten mir gegenüber kaum bis gar keine Kon-
sequenzen nach sich ziehen würde. Die Stunden, wenn ich 
nicht mit Sir Holland trainierte – der immer noch glaubte, 
der Primar würde mich holen, weil ich nie jemandem er-
zählt hatte, was der Gott zu mir gesagt hatte, nicht einmal 
meiner Stiefschwester Ezra – und allein in meinem Zim-
mer saß, waren lang und vergingen quälend langsam.

Aber heute hatte sie mich angesehen. Sie hatte mit mir 
gesprochen. Und das hier war das, was sie wollte.

Bittere Galle stieg in mir hoch, als eine vertraute Gestalt 
am Eingang der Gasse erschien. Ich erkannte den Schnitt 
der dunkelroten Tunika und das blonde Haar im Mondlicht.

Mein Herz klopfte langsam und beständig, als ich die 
Kapuze tiefer ins Gesicht zog und aus dem Schatten ins 
Licht trat. »Lord Claus«, rief ich.

Er hielt inne und drehte sich um. Er neigte den Kopf, und 
ich wusste nicht, ob ich Erleichterung, Schmerz oder gar 
nichts empfand.

»Zofe?«
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»Ja.«
»Verdammt«, meinte er gedehnt und trat in die Gasse. 

»Hat das Miststück von Königin ihre Meinung geändert?« 
Er kam ohne Eile und von sich selbst überzeugt näher. 
»Oder habe ich dir etwa gefallen?« Er rückte seine Tunika 
zurecht. »Und du bist freiwillig hier?«

Ich wartete, bis er nur noch wenige Schritte von mir und 
weit genug vom Eingang der Gasse entfernt war. Obwohl 
es in diesem Teil Carsodoniens ohnehin niemanden küm-
merte, wenn irgendwo Schreie erklangen. »So etwas in der 
Art.«

»So etwas in der Art?« Er stieß einen Pfiff aus, während 
sein Blick über meine Brüste wanderte, die aus dem hauch-
dünnen Korsett quollen. »Ich wette, du weißt jede Menge 
über so etwas in der Art, nicht wahr?«

Ich war mir nicht sicher, was er meinte, und es war mir 
auch egal. »Eure Antwort hat der Königin sehr missfallen.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen.« Er lachte leise und keh-
lig, dann verstummte er und sah mir endlich ins Gesicht. 
»Ich hoffe, du hast nicht den ganzen Weg hierher zurück
gelegt und auf mich gewartet, um mir das zu sagen.«

»Nein. Ich bin hier, um Euch eine Nachricht zu über
bringen.«

»Und wo hast du die Nachricht versteckt?«, fragte Lord 
Claus und steckte die Hand in den seitlichen Schlitz mei-
nes Kleides. »Ich wette, sie ist herrlich warm und …« Er 
zerrte an dem dünnen Stoff, und der Dolch an meinem 
Oberschenkel blitzte auf.

»Die Nachricht ist weder eng noch feucht, oder was 
Euch sonst Derbes einfällt.« Ich zog den Dolch.

Seine Augen wurden groß. »Das ist ein Witz, oder?«
»Witzig ist hier nur, dass Ihr dachtet, Ihr würdet diese 

Nacht überleben.« Ich machte eine kurze Pause. »Und dass 
Ihr so bereitwillig in die Falle getappt seid.«
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Wut vertrieb das Entsetzen, und er verzog das mit roten 
Flecken übersäte Gesicht. Männer und ihre Egos. Sie 
waren so einfach zu manipulieren.

Lord Claus holte, wie erwartet, mit der fleischigen Faust 
aus, doch ich duckte mich darunter hindurch und stand 
kurz darauf hinter ihm. Ich trat ihm in den Rücken, und er 
stolperte grunzend nach vorne, fing sich und zog sein 
Schwert. Er schwang es im Kreis, sodass ich einen Schritt 
zurückweichen musste. Das war der Vorteil einer längeren 
Klinge. Ein Schwert zwang den Gegner, Abstand zu halten 
und sein Leben zu riskieren, um dir nahe zu kommen. Aber 
es war schwerer, und es gab nur wenige, die elegant damit 
umgehen konnten.

Lord Claus gehörte nicht dazu.
Und ich ebenso wenig.
»Weißt du, was ich jetzt tun werde?«
»Lasst mich raten. Etwas Widerwärtiges mit Eurem 

Schwanz und anschließend mit Eurem Schwert.«
Er zuckte zusammen.
»Wusste ich’s doch.«
Er griff an, und ich stürzte geduckt auf ihn zu, sprang 

und versenkte meinen Stiefel in seinem Bauch. Der Auf-
prall ließ ihn einen Schritt zurücktaumeln, doch er fand 
das Gleichgewicht schnell wieder und holte mit dem Ell
bogen aus, der mich erwischt hätte, hätte ich mich nicht er-
neut geduckt. Er wirbelte herum und schwang sein 
Schwert, während ich mich nach links drehte. Die Klinge 
traf die Wand, und Steine spritzten. Ich wandte mich um 
und packte seinen Arm.

Er riss das Schwert aus der Mauer, während ich mich er-
neut drehte und mit meinem Ellbogen auf die Stelle zielte, 
an der ich sein Gesicht vermutete. Lord Claus fluchte, als 
sein Kopf nach hinten geschleudert wurde, dann fuhr er 
zu mir herum. Blut rann aus seiner Nase. Er stürzte auf 
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mich zu, doch dann wich er nach rechts aus und hob das 
Schwert.

Ich sprang nach vorne, packte ihn an den Haaren und 
riss seinen Kopf zurück. Er verlor das Gleichgewicht und 
ging zu Boden. Es gab einen guten Grund, warum meine 
Haare zu einem Zopf geflochten waren und unter einer 
Kapuze steckten.

Ich packte den Arm mit dem Schwert und ließ den Ell
bogen auf das Handgelenk knallen, während ich seine Bei-
ne unter ihm wegtrat. Er keuchte und ließ das Schwert los.

Einatmen.
Es fiel mit einem dumpfen Krachen zu Boden, und ich 

holte mit meinem Schattensteindolch aus. Die Klinge war 
schmal und leicht, aber beidseitig geschliffen. Atem an­
halten. Die Leere in meinem Kopf bekam Risse, und die 
Schwere in meinem Herzen raubte mir den Atem. Ich bin 
ein Ungeheuer, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf.

»Du dämliche Fo…«
Ausatmen. Ich zwang mich weiterzumachen und riss 

den Kopf hoch, während ich den Dolch niederfahren ließ. 
Das Messer drang in seinen Nacken und durch seine Wir-
belsäule, sodass die Nervenbahnen ins Gehirn durchtrennt 
wurden.

Lord Claus zuckte noch ein letztes Mal, dann war es vor-
bei. Er gab keinen Laut mehr von sich. Diese innere Form 
der Enthauptung ging schnell, war weniger grausam und 
beinahe schmerzfrei.

Zitternd stieß ich die Luft aus, zog den Dolch heraus und 
legte den leblosen Kopf sanft auf den Boden.

Ich erhob mich, wischte das Messer an meinem Kleid 
sauber und steckte es weg. Als ich mich abwandte, fiel mein 
Blick auf Claus’ Schwert. Meine Hände wurden warm, und 
meine Gabe drängte an die Oberfläche. Ich ballte die Hände 
zu Fäusten und zwang sie zurück. Dann stieg ich über den 
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Lord hinweg, nahm sein Schwert und machte mich daran, 
die Nachricht zu vollenden und meine Mutter stolz zu 
machen.

Als ich von dem vor Anker liegenden Schiff sprang, galten 
meine Gedanken nur noch meinem See, der tief in den 
Ulmenwäldern verborgen lag.

Meine Haut klebte, als ich das Tau des Schiffes durch-
trennte. Die Strömung im Stroud-Meer war stark, und 
schon kurze Zeit später trieb es davon. Es würde Tage oder 
vielleicht Wochen dauern, aber irgendwann würden die 
Lords der Vodina-Inseln nach Hause zurückfinden.

Auch wenn ihnen einige wichtige Teile fehlten.
Ich trat von dem funkelnden Wasser zurück und atmete 

tief durch. Ich roch nach Blut und dem Rauch einer onyx-
farbenen Pflanze, die auf den Vodina-Inseln beheimatet 
war und zu Pulver gemahlen als Rauschmittel namens 
Weißes Pferd von Händlern aufs Festland gebracht wurde. 
Die Lords hatten sich gerade dem Genuss des süchtig 
machenden Pulvers hingegeben, und vermutlich war der 
Rauch der Grund für die dumpfen Kopfschmerzen, die 
mich plagten. Die Kopfschmerzen hatten im letzten Jahr 
begonnen und suchten mich seitdem mit wachsender Häu-
figkeit heim. Langsam fragte ich mich, ob ich dasselbe Lei-
den hatte wie meine Mutter, die sich oft Stunden oder 
sogar Tage in ihre Gemächer zurückzog. Es schien nur pas-
send, dass Leid und Schmerz zu den wenigen Dingen ge-
hörten, die wir gemeinsam hatten.

Zumindest verbarg der dunkle Stoff meines Kleides die 
schlimmsten Spuren meiner abendlichen Beschäftigung, 
und die roten Striemen auf meinen Armen und Händen 
trockneten langsam. Ich warf einen letzten Blick auf das 
forttreibende Schiff und hatte Mitleid mit der Person, die 
es als Nächstes betreten würde.
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Ein heiserer Schrei erklang, gefolgt von einem tiefen 
Stöhnen und einem kehligen Lachen. Ich sah zu einem der 
benachbarten Schiffe, wo im schwachen Licht der Straßen-
laternen zwei Gestalten an der Reling standen. Die erste 
hatte sich über die Reling gebeugt, während sich die andere 
von hinten an sie drückte. Ihren Bewegungen nach waren 
sie sich so nahe, wie zwei Leute es nur sein konnten.

Mein Blick huschte zu mehreren Gestalten, die an der 
Mauer eines Schuppens auf der anderen Straßenseite 
lehnten. Ich war nicht die Einzige, die das Paar auf dem 
Schiff beobachtete.

Bei den Göttern.
In vielen Teilen Carsodoniens wären die Leute entsetzt 

über deren Verhalten gewesen, doch hier im unteren Vier-
tel durfte sich jeder so unanständig benehmen, wie er 
wollte, und auch an anderen Orten waren derartige Aus-
schweifungen gern gesehen.

Mein Mundwinkel zuckte, doch das Grinsen verging 
schnell, als sich ein bitterer, brennender Schmerz in mei-
ner Brust breitmachte. Die Leere brach auf, und ich sah 
angewidert hinunter auf das getrocknete Blut auf meinen 
Armen. Ich musste nicht zum See. Tatsächlich musste ich 
jetzt, da ich dem Wunsch meiner Mutter nachgekommen 
war, überhaupt nichts mehr tun. Ich war beinahe … frei. 
Das war einer der Vorteile, wenn man versagt hatte. Ich 
wurde nicht mehr eingesperrt, und es war mir nicht mehr 
verboten, mich außerhalb von Burg Wayfair und den 
Ulmenwäldern zu bewegen. Ein weiterer Vorteil war, dass 
meine Reinheit kein kostbarer Schatz mehr war, der zum 
Gesamtpaket der unschuldigen Verführerin gehörte. Das 
Grinsen kehrte wieder. Niemand außer mir wusste, dass 
der Primar des Todes mich nicht holen würde. Es hatte 
also keinen Grund gegeben, etwas zu bewahren, das ohne-
hin nicht wertgeschätzt wurde.
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Mein Blick huschte zurück zu dem Paar auf dem Schiff. 
Der hintere Mann drückte seinen Kumpanen noch erbitter-
ter gegen die Reling, und seine Hüften stießen mit ziemlich 
beeindruckender Heftigkeit nach vorne. Den Geräuschen 
nach war es eine angenehme Erfahrung für beide Betei
ligten.

Bei dem Anblick musste ich sofort an die Herrinnen des 
Jadesteins denken.

Sir Holland hatte einmal beklagt, dass meine fehlende 
Beziehung zu meinen Eltern mich in den letzten drei Jah-
ren zu impulsiven und verwegenen Handlungen verleitet 
hätte. Dabei wusste er nicht einmal die Hälfte dessen, was 
ich wirklich getan hatte. Ich hatte keine Ahnung, ob die feh-
lende Aufmerksamkeit meiner Mutter und meines Stief
vaters Einfluss darauf gehabt hatte, aber die Einschätzung 
des Ritters war korrekt.

Ich war impulsiv.
Und überaus neugierig.
Trotzdem hatte ich beinahe zwei der letzten drei Jahre 

gebraucht, um den Mut aufzubringen, Dinge zu erkunden, 
die mir als Jungfräuliche verboten gewesen waren. Um 
selbst zu erleben, wovon ich in den unanständigen Büchern 
im Athenäum gelesen hatte. Um einen Weg zu finden, die 
ständige Leere in mir zu vertreiben.

»Oh Götter!« Ein Schrei der Erleichterung hallte vom 
Deck des Schiffes über das Wasser.

Bei den Herrinnen des Jadesteins gab es Bäder, in denen 
ich mir das Blut abwaschen konnte. Ihr Haus hatte einiges 
zu bieten – selbst mir.

Nachdem ich meine Entscheidung getroffen hatte, zog 
ich mir die Kapuze über den Kopf, überquerte die Straße 
und machte mich auf den Weg zur goldenen Brücke. In den 
letzten drei Jahren hatte ich zahlreiche Abkürzungen ent-
deckt, und das war der schnellste Weg, um den Nye-Fluss 
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zu überqueren, der das Gartenviertel von den weniger 
wohlhabenden Stadtteilen wie dem Pachtviertel trennte. 
Im Gartenviertel wurden die frisch gestrichenen Herren-
häuser und die eleganten Stadthäuser lediglich von einer 
oder zwei Familien bewohnt, und die Bewohner gaben ihre 
Münzen für Luxusgüter aus, aßen und tranken gemeinsam 
in von Rosen umwucherten Gärten und hatten keine Mühe, 
so zu tun, als wäre Lasania nicht dem Untergang geweiht. 
Auf der anderen Seite des Nye-Flusses vergaßen die Be-
wohner keine Sekunde, dass das Königreich verdammt 
war, und kannten das unbeschwerte Leben nur von den Ta-
gen, an denen sie den Nye überquerten, um in den Häusern 
auf der anderen Seite zu arbeiten.

Ich war mit den Gedanken bereits bei dem bevorstehen-
den Bad und den anderen Vergnügungen, die mich erwar-
teten, während ich durch die schmalen Gassen und Stra-
ßen eilte und schließlich den steilen Hügel nach oben stieg, 
von dem aus man die Brücke sehen konnte. Sie wurde von 
gasbetriebenen Straßenlaternen gesäumt, die auch die 
Palisanderbäume entlang des Flussufers in buttergelbes 
Licht hüllten. Ehe ich den Fluss überquerte, bog ich in 
einen der im Schatten liegenden Laubengänge, die die vie-
len Ecken des Stadtviertels miteinander verbanden.

Mit violetten und weißen Platterbsenblüten übersäte 
Ranken überwucherten die seitlichen und horizontalen 
Balken, sodass lange Tunnel entstanden, durch die kaum 
ein Strahl Mondlicht drang.

Ich ließ nicht zu, dass meine Gedanken zu den Lords 
wanderten. Hätte ich es erlaubt, wären sie auch zu den 
neun anderen geschweift, die vor ihnen gekommen waren. 
Zu der Nacht, in der ich versagt hatte. Und zu der Über
legung, dass mir niemand jemals so nahe kommen würde 
wie die beiden auf dem Schiff, wenn sie gewusst hätten, 
was ich gewesen und wozu ich geworden war. Ich dachte 
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lediglich daran, wie es sein würde, das Blut und den Rauch 
abzuwaschen und mir danach etwas Zeit zu stehlen, in der 
ich vergessen und zu einer anderen werden konnte.

Ein schriller Schrei ließ mich erstarren. Ich war mir 
nicht sicher, wie weit ich gekommen war, aber er hatte 
nichts mit den Schreien zu tun, die vorhin vom Deck des 
Schiffes gedrungen waren.

Ich wirbelte in die Richtung herum, aus der das Ge-
räusch gekommen war, und eilte durch den nächsten Aus-
gang unter dem umrankten Laubengang hervor auf die 
Straße, über die sich eine unheimliche Stille gelegt hatte. 
Mein Blick wanderte über die dunklen Gebäude und die be-
leuchtete Steinbrücke, die die beiden Teile des Gartenvier-
tels verband, und ich erkannte sofort, wo ich war.

Die schmale Straße wurde nicht nur von herrschaft
lichen Stadthäusern gesäumt, sondern auch von prächtigen 
Gärten und Gebäuden mit schwarzen Türen und Fenster
läden, in denen so manche Geheimnisse bewahrt wurden. 
Und zu denen ich ironischerweise auf dem Weg gewesen 
war.

Ich hätte nicht gedacht, dass es hier um diese Zeit so 
ruhig sein würde. In den Gärten tummelten sich immer 
jede Menge Leute. Ich bekam eine Gänsehaut, während ich 
langsam den Bürgersteig entlangging und mich dabei nahe 
an den Hecken hielt, hinter denen sich die Gärten verbargen.

Plötzlich stürzte mehrere Meter vor mir ein Mann auf 
die Straße. Ich fuhr zurück. Im schwachen Licht der Stra-
ßenlaterne konnte ich lediglich erkennen, dass er eine helle 
Hose trug und sein Hemd lose darüber hing. Er hastete an 
mir vorbei und schien mich nicht zu bemerken. Ich sah ihm 
nach, bis er im Dunkeln verschwunden war.

Der Schrei erklang erneut, dieses Mal allerdings kürzer 
und heiserer. Ich folgte dem Geräusch langsam und vor-
sichtig um ein Stadthaus herum, dessen Vorhänge sich im 
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warmen Wind bauschten. Meine Hand glitt unter mein 
Kleid zum Dolch.

»Tu es«, sagte eine raue Stimme. »Ich werde niemals …«
Ein helles, silbernes Licht schien um die Ecke und fiel 

auf den Bürgersteig. Was um alles in der Welt war hier los?
Ich ermahnte mich, mich um meine eigenen Angelegen-

heiten zu kümmern, machte dann aber das genaue Gegen-
teil und warf einen Blick um die Ecke.

Ich öffnete den Mund, gab jedoch keinen Laut von mir. 
Ich wusste, dass ich ruhig sein musste. Und ich wünschte 
mir inständig, ich hätte mich um meine eigenen Angelegen-
heiten gekümmert.

Im Innenhof des Hauses kniete ein Mann. Er hatte die 
Arme ausgestreckt und den Oberkörper auf unnatürliche 
Weise nach hinten gedrückt. Die Sehnen an seinem Hals 
waren zum Zerreißen gespannt, und seine Haut sah aus, 
als würde sie von innen heraus leuchten. Ein weißliches 
Licht schimmerte durch sein Gesicht und den Hals und 
verlief über seine Brust hinunter bis zum Bauch.

Vor ihm stand eine Göttin. Ihr hellblaues Kleid schien im 
Mondlicht beinahe so durchsichtig, wie mein Hochzeits-
kleid gewesen war. Es hatte ein tiefes Dekolleté und 
schmiegte sich an der Taille und den Hüften eng an ihren 
Körper, ehe sich der schimmernde Stoff um ihre Füße 
bauschte. Eine glitzernde Saphirbrosche fixierte das durch-
scheinende Material an ihrer Schulter. Ihre Haut hatte die 
Farbe von Elfenbein, und ihre Haare glänzten tiefschwarz.

Die Anwesenheit eines Gottes oder einer Göttin in der 
Hauptstadt war nichts Ungewöhnliches. Sie kamen oft 
über die Grenze ins Reich der Sterblichen. Einerseits, um 
der vermutlich unerträglichen Langeweile zu entkommen, 
und andererseits, um Erledigungen für den Primar durch-
zuführen, dem sie dienten. Die Primare selbst kamen kaum 
oder gar nicht in unser Reich.
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Soviel ich wusste, entsprach die Hierarchie im Iliseeum 
in etwa jener der sterblichen Welt. Jeder Primar herrschte 
über einen Hofstaat, und statt Adligen gab es niedrigere 
Götter, die ihnen dienten. Es gab zehn Primare im Ili
seeum, die über alles herrschten, was zwischen dem Him-
mel und dem Meer passierte. Über Liebe und Geburt, Krieg 
und Frieden, Leben und, ja, auch über den Tod.

Mich erschreckte lediglich, dass die Göttin die Hand auf 
die Stirn des Mannes gelegt hatte. Das weiße Licht, das 
aus ihm drang, stammte von ihr.

Der Mann riss den Mund auf, doch es drang kein Laut 
heraus, sondern nur silbern-weißes Licht. Es strömte aus 
seinem Mund und den Augen und stieg knisternd und Fun-
ken sprühend in den Himmel.

Bei den Göttern, das war der Äther, die Essenz der Göt-
ter und Primaren. Ich hatte noch nie gesehen, dass er so 
eingesetzt wurde, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass 
es nötig war, einen Sterblichen auf diese Weise zu töten.

Die Göttin senkte die Hand, und der Äther verschwand. 
Der Innenhof war erneut in Schatten getaucht, die nur teil-
weise vom Mondlicht durchbrochen wurden. Der Mann 
gab keinen Laut von sich, als er nach vorne kippte. Die Göt-
tin machte einen Schritt beiseite und ließ ihn mit dem Ge-
sicht voran ins Gras fallen, dann betrachtete sie mit an
gewidert verzogenem Gesicht ihre Hände.

Ich wusste, dass der Mann tot war und dass der Äther 
ihn getötet hatte, auch wenn ich so etwas noch nie gesehen 
hatte. Wärme stieg in mir hoch, und ich brauchte sämtliche 
Kraft, um sie zurückzudrängen.

Der Kopf der Göttin fuhr zur offenen Tür des Stadthau-
ses herum. Ein Gott mit derselben glänzenden Haut und 
beinahe gleich langen nachtschwarzen Haaren trat heraus. 
Er hatte etwas im Arm. Es war klein, blass und leblos.

Das Entsetzen breitete sich wie eine Eisschicht über mir 
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aus, obwohl es Sommer war. Der Gott hatte einen in Win-
deln gewickelten Säugling an den Füßen gepackt. Übelkeit 
stieg in mir hoch.

Ich musste mich abwenden und mich um meine eigenen 
Angelegenheiten kümmern. Die Göttin und der Gott durf-
ten mich nicht entdecken. Der Albtraum, der sich hier ab-
spielte, hatte nichts mit mir zu tun. Ich musste nicht mehr 
sehen, als ich bereits gesehen hatte.

Der Gott schleuderte das Kind durch die Luft, sodass es 
neben dem Mann vor dem schimmernden Kleid der Göttin 
zum Liegen kam.

Das alles ging mich nichts an. Kein Sterblicher durfte 
sich für die Taten der Götter interessieren. Die Götter 
waren wohlwollend und großzügig, aber es gab auch grau-
same Götter, und wenn man sie beleidigte, reagierten sie 
oft bösartig. Das wurde jedem Sterblichen von Geburt an 
eingebläut.

Der Mann hatte vielleicht etwas getan, um den Zorn der 
Götter heraufzubeschwören. Aber doch nicht das Kind, das 
der Gott wie Abfall beiseitegeschleudert hatte.

Es war nicht gerade schlau, dass ich meine Finger um 
den Griff meines Schattensteindolches schloss, dessen 
Klinge auch einen Gott töten konnte. Aber das Entsetzen 
hatte sich in brennenden Zorn verwandelt. Die Leere war 
verschwunden, stattdessen tobte blanker Hass in mir. Ich 
bezweifelte, dass ich beide erledigen konnte, aber ich ging 
davon aus, dass ich ihn erwischen würde, bevor mir der 
Primar des Todes erneut begegnen würde. Ich hatte keine 
Zweifel daran, dass mein Leben heute Nacht ein Ende fin-
den würde. Und ein winziger, tief verborgener Teil von mir, 
der in dem Moment entstanden war, als meine Mutter mir 
nach meinem Versagen eine Ohrfeige verpasst hatte, hatte 
vor langer Zeit aufgehört, sich darum zu kümmern, ob ich 
lebte oder starb.
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Ich trat um die Ecke.
Die einzige Vorwarnung war ein warmer Windstoß, sau-

ber und zitronig.
Im nächsten Augenblick wurde mir eine Hand auf den 

Mund gepresst, und ich zuckte zusammen, als sich auch 
noch ein Arm um mich schlang und meine Arme an den 
Seiten fixierte. Der Schock, dass mich jemand berührte, 
dass ich fremde Haut auf meiner spürte, kostete mich die 
eine Sekunde, in der ich der Umklammerung entgehen 
hätte können. Stattdessen wurde ich zurückgerissen und 
gegen eine stahlharte Brust gedrückt.

»An deiner Stelle würde ich keinen Mucks von mir 
geben.«
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2d
DIE STIMME DES MANNES WAR kaum mehr als ein Flüstern 
und drang direkt an mein Ohr, während er mich hochhob. 
Ich versteifte mich erschrocken. Er trug mich mit erstaun-
licher Leichtigkeit von dem Innenhof fort, als wäre ich ein 
kleines Kind. Dabei war ich weder klein noch ein Leicht
gewicht. Außerdem war er außergewöhnlich schnell. Inner-
halb eines Wimpernschlags hatte er mich zurück in einen 
der umrankten Laubengänge gebracht.

»Ich bin mir nicht sicher, was du gerade vorhattest«, 
meinte er schließlich, und meine Alarmglocken klangen so 
laut und klar wie das morgendliche Glockenspiel im 
Sonnentempel. »Aber es hätte in jedem Fall katastrophal 
geendet.«

Sobald er mich losließ, würde das hier für ihn katastro-
phal enden.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals, und ich versuchte, 
mich aus seiner Umklammerung zu winden. Doch er um-
fasste meine Mitte fester und trat weiter in den Tunnel, wo 
nur noch schwaches Mondlicht durch die dicken Ranken 
mit den buschigen, süß duftenden Blüten drang. Ich streck-
te die Finger nach meinem Dolch aus und drehte gleich
zeitig den Kopf, damit sich seine Hand lockerte. Beide Vor-
haben blieben erfolglos.

Panik und Frustration stiegen in mir hoch. Ich war es 
nicht gewöhnt, dass ich mich außerhalb des Trainings oder 
eines Kampfes in einer derartigen Situation wiederfand. 
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Nicht einmal während der Zeit bei den Herrinnen des Jade-
steins war mir so etwas passiert. Das Gefühl seiner Hand 
auf meinem Mund, seiner Finger auf meiner Wange und 
die Tatsache, dass er mich so fest umklammert hielt – dass 
mich überhaupt irgendjemand umklammert hielt  –, war 
beinahe genauso überwältigend wie die Erkenntnis, dass 
ich ihm nicht entkommen konnte.

Ich zog die Beine an und trat aus, traf jedoch ins Leere. 
Ich versuchte es immer und immer wieder, bis meine 
Bauchmuskeln protestierend aufschrien.

»Und das, was du jetzt vorhast«, fuhr er beinahe gelang-
weilt fort und stand regungslos und von meinen Bemühun-
gen unberührt da, »wird ebenfalls nicht gut ausgehen.«

Ich hörte auf, mich zu wehren, um nachdenken zu kön-
nen. Der Mann war stark und hielt mich mühelos fest. Ich 
würde ihm nicht entkommen, wenn ich wie ein wildes Tier 
gegen ihn ankämpfte.

Denk nach, Sera. Ich konzentrierte mich auf das Gefühl 
seines Körpers an meinem und versuchte, seine Größe ab-
zuschätzen. Die Brust, die sich an meinen Rücken presste, 
war breit und hart und kalt. Genau wie die Hand auf mei-
nem Mund. So kalt wie meine Haut nach einem Bad im 
See. Ich drehte mich und ließ meinen Stiefel über sein 
Bein nach unten gleiten, um herauszufinden, wo sich sein 
Knie befand.

»Andererseits …« Seine Stimme klang rauchig und dun-
kel, die Worte gedehnt. Irgendetwas daran war seltsam. 
Der schattenhafte Unterton kam mir bekannt vor. »… inte
ressiert mich sehr, was du hiermit bezweckst.«

Meine Augen wurden schmal, und die Wut vertrieb die 
Angst. Ich ertastete sein Knie, riss das Bein hoch und 
wollte ihm mit voller Wucht …

Er stieß ein leises, finsteres Lachen aus und wich mir 
mühelos aus.
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